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Ev Manz

Silvia Richner kennt den Tod.
Die meisten Leichen sehen
für sie schön aus. Sie mag
die Zufriedenheit und das
angedeutete Lächeln im Gesicht
von Toten. Als Internistin und
Palliativmedizinerin hat die
Zürcherin jahrelang Schwer-
kranke und deren Angehörige
in der letzten Lebensphase
begleitet. Dabei ist der 46-Jähri-
gen aufgefallen, dass viele nicht
beherrschen,was für sie seit
jeher selbstverständlich ist:
Klartext über den Tod zu reden.

Einem Elefanten gleich habe
das Thema jeweils alle rund um
das Spitalbett erdrückt, erzählt
sie. Sprach sie als Ärztin den
Tod und die Ängste davor an,
kam es ihr vor, als fliege der

Koloss davon. «Reden kann
Sterben nicht verhindern oder
den emotionalen Schmerz
lindern, aber es kann die Situa-
tion leichter und ertragbarer
machen.»

Der Tod ist für Richner Teil
des Lebens, der in allem,was
einem lieb ist, Platz findet.
Sie begegnet dem Tod mit
kindlicher Neugierde.

Über den Tod zu reden,war in
Silvia Richners Elternhaus in
Winterthur schon immer nor-
mal.Wohl, weil nahe Verwandte
in ihrer Kindheit starben und
ihre Mutter als Medizinerin
keine Berührungsängste mit
dem Thema hatte. Die Mutter
hat ihr im vergangenen Jahr
auch eine neue Sicht aufs
Sterben gezeigt. Dass es neben

der Medizin und dem Gespräch
noch mehr gibt, was in der
letzten Lebensphase Kraft gibt.

Silvia Richner hat ihre Mutter
in den Tod begleitet. Die letzten
fünfWochen hat sie sie bei sich
zu Hause im Zürcher Stadt-
kreis 4 betreut, und dabei
gehörten Gedichte und Musik
zum täglichen Leben der Mut-
ter, bis zuletzt.

«Die kulturelle Auseinanderset-
zung mit dem Thema hat sie in
dieser Zeit genährt», sagt Rich-
ner, «und mir aufgezeigt, dass
der künstlerische Umgang mit
dem Tod ebenfalls eine gewisse
Leichtigkeit vermitteln kann.»

Deshalb engagiert sich Silvia
Richner nun am ersten interdis-
ziplinären Kulturfestival «Hallo,

Tod». Sie erhofft sich als Medi-
zinerin im Austausch mit
Kunstschaffenden neue Impulse
für den Umgang mit dem Tod.

Bis zum Sonntag lädt das Fes
tival in Zürich mit diversen
Veranstaltungen zur kreativen
Auseinandersetzung mit dem
Lebensende ein. Zu sehen gibt
es etwa eine Installation von
Designerin Bitten Stetter, die
sich in ihrer Arbeit seit der
Sterbebegleitung ihrer Mutter
vorwiegend dem Todwidmet
und aktuell Kleider für die
«letzte Reise» entwirft.

Dem Tod einfach mal Hallo
sagen, und nicht erst dann,
wenn sie dazu gezwungen
werden. Das ist die Idee der
Initianten des Festivals, dar-
unter Andrea Keller und Patrick

Bolle; sie hatten 2017 am Zür-
cherWerdmühleplatz schon das
Fundbüro 2 eingerichtet, wo sie
immaterielles Verlorenes und
Gefundenes verwalteten – und
damit sogar im Berliner Reichs-
tag Themawaren. Richner ist
am Festival primär für Organi-
satorisches zuständig.

Ihrem eigenen Tod steht sie
derzeit noch gelassen gegen-
über, denn er hat in ihrem
Leben seit je seinen Platz.
«Ich spüre, da kommt was,
was gut ist», sagt sie. Vor dem
seelischen Schmerz, ihre Liebs-
ten loszulassen, fürchtet sie
sich aber schon jetzt. Deshalb
ist sie enorm dankbar, hat ihr
vierjähriger Sohn in seinem
Zuhause mit der geliebten Oma
gelernt, wie selbstverständlich
das Sterben ist.

Der Todweckt ihre Neugier
Silvia Richner Die Zürcher Ärztin findet Leichen schön. Von ihrer Mutter hat sie gelernt, dass Kunst beim Sterben hilft.
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Das höchste Gut
Zwischen einem Ja und einem
Nein ist ein erheblicher Unter-
schied. Es geht um die körper
liche Unversehrtheit, unser
höchstes persönliches Gut.
Schweigen bedeutet Aufrecht-
erhaltung der körperlichen
Integrität. Ohne explizites Ja
darf diese nicht verletzt wer-
den. Die blosse Nein-Regel
verkehrt die Situation jedoch
ins Gegenteil: Solange eine
Person sich nicht wehrt, indem
sie z.B. Nein sagt, steht sie
grundsätzlich zur Verfügung.
Auch wenn sich in einem
allfälligen Strafverfahren
beweisrechtlich nichts ändert,
geht es hier imWesentlichen
um die Grundhaltung der
beteiligten Personen, ob je-
mand einfach zur Verfügung
steht, solange er nichts sagt,
oder ob er dazu seine aus-
drückliche Zustimmung geben
muss. Die innere Einstellung
zu dieser elementaren Frage
ist ausschlaggebend, wie man
seinem Gegenüber begegnet
und sich ihm gegenüber ver-
hält. Schon allein diese Grund-
haltung kann vieles bewegen
und verändern. Ein ähnlicher
Paradigmenwechsel steht nun
auch bei der Organspende zur
Diskussion, nur leider in umge-
kehrter Richtung. Die bisherige
Zustimmungslösung soll durch
dieWiderspruchslösung ersetzt
werden. Der Grundsatz der
Unversehrtheit des eigenen
Körpers soll fallen gelassen,
die Organentnahme zur Regel
werden.
René Gassmann, Oberrohrdorf

Sexualstrafrecht Nein
ist gut, Ja ist besser,
TA vom 15.5.
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In Zusammenarbeit mit der «Süddeutschen Zeitung»

Gerhard Schwarz

Von den Anhängern des Rah-
menabkommens der Schweiz
mit der EU wird gern empört
(oder resigniert?) die Frage
aufgeworfen, was die Alterna
tive wäre. Natürlich bringt der
Aussenhandel zumal mit den
NachbarnWohlstand, aber
wichtiger sind die Rahmenbe-
dingungen, die das Land selbst
setzt. Und hier fehlt es nicht an
Reformpotenzial, an Möglich-
keiten, die Schweiz innovativer
und effizienter zu machen.
Wichtig ist hierfür, sich nicht
an den Nachbarn zu messen,
sondern an den weltweit Exzel-
lentesten. Nur daraus wird
Reformschub wachsen.

Entscheidend ist jedoch der
Wille, ja Mut, exzellent anders
unterwegs zu sein. Dazu müs-
sen wir aufhören, an der Klein-
heit des Landes zu leiden.Wir
müssen die von der Kleinheit,
Kleinräumigkeit und Vielspra-
chigkeit gespeisteWeltoffen-
heit als Trumpf pflegen. Die
Schweiz ist internationaler
als die meisten Staaten dieser
Erde – das sollte so bleiben.

«Exzellent und anders» ist
daher eine valable Vision. Auf
Märkten können Unternehmen
den erfolgreichen Konkurren-
ten entweder mit einem ähn
lichen Produkt kopieren oder
aber sich bewusst von ihm
differenzieren. Für kleine
Unternehmen empfiehlt sich
meist die Nischenstrategie –
auch für kleine Staaten.

Coco Chanel meinte, wer un-
ersetzbar sein wolle, müsse
immer anders sein. Die Schweiz
ist für ihre Bürgerinnen und
Bürger, selbst für viele beson-
ders kritische, letztlich un-
ersetzbar. Das könnte sie dank
ihrem Anderssein auch für die
EU werden.

Das im besten Sinne konser
vative Beharren auf dem Be-
währten, eine «No-nonsense»-
Kultur, findet man in dieser
Ausprägung nicht so leicht
irgendwo sonst. Dieses Anders-
sein im Staatsverständnis lässt
sich aber nur rechtfertigen und
auf Dauer halten, wenn es mit
Exzellenz gepaart ist, mit

wirtschaftlicher Exzellenz
ebenso wie mit ausgeprägter
Bürgersouveränität und Bür-
gernähe.

Will sich die Schweiz mit und
dank ihren Eigenarten in der
Moderne behaupten, muss es
ihr allerdings besser gelingen,
Reformen anzupacken, Risiken
einzugehen und selbstbewusst,
aber ohne Arroganz im Ausland
die eigenen Interessen zu
vertreten. Dazu muss sie den
Hang zur Nabelschau und die
gelegentlich überhebliche
Selbstzufriedenheit überwin-
den. Dagegen sollte sie bei der
Zuwanderung an der kontrol-
lierten Offenheit festhalten. Sie

hat Reichtum gebracht, wirt-
schaftlich wie kulturell. Neue
Völkerwanderungen drohen,
da werden jene Länder, die
die Zuwanderung nicht kont-
rollieren, ebenso untergehen
wie jene, die sich ihr völlig
verschliessen.

Die Schweiz sollte, statt
den Nachbarn nachzuhecheln,
mutig eigenständiges Profil
zeigen:

— Sie sollte sich gegenüber
vermeintlichen Fortschritten
vorsichtig abwägend verhalten.
Oft geht vergessen, dass Zu-
kunftssicherung auch darin
besteht, Zeitgeistmoden zu

erkennen und sich ihnen
zu verweigern.

— Sie sollte ihre politischen
Institutionen gegen die Moder-
nisten verteidigen und doch
klug anpassen. Sie sind ja
insofern hochmodern, als sie
der Vermassung, Anonymisie-
rung und Entmachtung ent-
gegenwirken.

— Die Schweiz sollte ihre
Kleinheit und Kleinteiligkeit
für wirtschafts- und gesell-
schaftspolitische Reformen
nutzen. Gemeinden und Kan
tone sind dafür ein ideales
Experimentierfeld.

Mit dieser Strategie kann das
Land Eigenständigkeit und
Identität bewahren, die Bürge-
rinnen und Bürger können
mehr mitbestimmen als an-
derswo, und dank marktwirt-
schaftlichen Reformen steigt
derWohlstand.

So macht sich die Schweiz
zugleich nützlich. Sie ist nicht
nur unbequemer Stachel,
sondern einWiderspruch
gegen die sich verflachende
und damit verarmendeWelt.
Von dieser Schweiz kann man
lernen, von ihren Fehlern
ebenso wie von ihren Erfolgen.

Rahmenbedingungen statt Rahmenabkommen
Die Schweiz sollte nicht der EU hinterherhecheln, sondern bleiben, was sie bisher war: exzellent anders.

Gastbeitrag

Uhrmacher: Symbol für Schweizer Exzellenz auf der Suche nach dem Aussergewöhnlichen. Foto: Keystone
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